
Und nun kommt der Schatten ins Spiel
Candela: Malerei von Petra Ottkowski in der Gohliser Galerie Artae

Ein Sprichwort sagt: „Wo Licht ist, ist 
auch Schatten“ und verweist auf die 
Dualität aller Dinge und des Daseins 
überhaupt. Lebensweisheiten und 
Kunst – das sind nun aber zwei Paar 
Schuhe, die oft genug getrennte Wege 
gehen, denn gerade die Kunst setzt 
sich hinweg über Grenzen und öffnet 
neue Räume. Für Gefühle und für das 
Denken.

So lässt sich das Sprichwort ange-
sichts der Bilder von Petra Ottkowski 
auch umdrehen: „Wo Schatten ist, ist 
auch Licht“ – und ein Körper, an dem 
es sich bricht. Dieser Wahrnehmungs-
weg führt in die Bildwelt der Leipziger 
Künstlerin (Jahrgang 1967). Sie nimmt 
einen ästhetischen Pfad, der vor allem 
der konkreten Kunst zugehörig ist. Sie 
folgt dem Prinzip, einer Idee, einer Vor-
stellung mittels primär geometrischer 
Konstruktionen Form zu geben. Ty-
pisch sind dabei Quadrate, Rechtecke, 
Linien, Würfel, um Bilder zu erstellen, 
die eine zeitlose Ästhetik besitzen.

Allerdings widerspricht die Arbeit 
Ottkowskis dem Gedanken der konkre-
ten Kunst, keinen ursächlichen Bezug 
zur Wirklichkeit zu erzeugen. Denn 
sie beschränkt sich nicht allein auf die 
Darstellung von Balance, Rhythmus 
und Harmonie. Sie ist nicht gegen-
standsfrei. Diese Ausprägung führt in 
den Bereich der konstruktiven Kunst. 
Die Malerin schafft geometrisch ori-
entierte, ja tektonische Anordnungen 
mit Kalkül und einem nahezu wissen-
schaftlich fundierten Kombinieren der 
Mittel Form und Farbe. Sie schafft so 
in ihren Bildern Räume und Raum-
bühnen mit und durch gegenständlich 
anmutende Gebilde, ja eigene Objekte. 
Diese benennt sie als Kreuzwürfel, 
Fenster, Kästchen, Leuchttreppen oder 
Hexakuben.

Und nun kommt wieder der Schatten 
ins Spiel. Mit seiner Hilfe gibt die Male-
rin Raumschichtungen, Kastengebilde 
und mathematische Raumobjekte wi-
der. Doch genauso täuscht sie mit ihm, 
denn den Zusammenhang zwischen 
Lichtquellen und Schattenflächen löst 
sie bisweilen gekonnt auf, collagiert 

zusätzliche Schatten in ihre Gestaltun-
gen. Verblüffend oder irritierend treten 
dem Betrachter manche Körper auch 
deshalb entgegen, weil – und das er-
schließt sich erst bei längerem Hinse-
hen – die Künstlerin nicht auf die klas-
sische Zentralperspektive zurückgreift, 
sondern die Parallelperspektive nutzt. 
Der Blick findet keinen Fluchtpunkt, 
Flächen scheinen zu kippen. Die visu-
elle Irritation erzeugt eine ungewohnte 
Raumsicht.

Transparenz und Opazität, reale und 
fiktive Räume, die Idee des dekon-
struierten Raums, das Auseinander-
nehmen von Licht- und Schatten sowie 
von Flächen- und Raumbezügen sind 
Themen der Leipzigerin. So wie es 
zum Teil Schatten ohne Lichter gibt, 
lösen sich manchmal Flächen aus Ob-
jekten und entwickeln ein Eigenleben. 
Gerade durch die Staffelung sich über-
lagernder transparenter Flächen ent-
steht eine neue, nichtperspektivische 
Tiefenräumlichkeit, die mit der vor-
handenen, konstruierten Raumper-
spektive interagiert. So kommt es zu 
Raumhybriden, zu einer collagierten 
Bildrealität.

Auch der Ausstellungstitel entspricht 
der sowohl poetischen wie analytischen 
Weltsicht Ottkowskis. Candela, obgleich 
das Wort feinsinnig klingt, bezeichnet 
es technisch schlicht die Basiseinheit 
der Lichtstärke. Auch finden sich in 
der Schau Bilder von 2009 und 2010, 
deren Titel sowohl einen Ort wie auch 
eine Kakteenart bezeichnen. Die Ma-
lerin geht so weit, dass sich das Farb-
spektrum ihrer Bildkonstruktionen an 
dem der Pflanzen orientiert. Ottkowski 
entwickelte ihre künstlerische Haltung 
eigenständig (Studium Malerei an der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst 
bis 2002) und dies wurde bereits mehr-
fach honoriert. Die aktuelle Schau zeigt 
einen repräsentativen Überblick nun 
wieder in Leipzig. 

 Christine Dorothea Hölzig
Candela. Malerei von Petra Ottkowski, bis 
30.10. in der Galerie ARTae, Gohliser Stra-
ße 3; geöffnet: Mi–Sa 15–19 Uhr; Künstler-
gespräch am 22. Oktober, 19.30 UhrPetra Ottkowski: Würfelkreuz im Raum, 2009, Acryl auf Baumwolle, 200 x 200 cm. Foto: Petra Ottkowski

Gipfel der Königsgattung
Leipziger Beethoven-Zyklus mit dem Leipziger Streichquartett

Ab Samstag spielt das Leipziger 
Streichquartett in seiner Gewand-
haus-Reihe „Pro Quatuor“ an sechs 
Abenden in Leipzig alle Streichquar-
tette Ludwig van Beethovens. 

Von PETER KORFMACHER

Sechs Konzerte, verteilt über zehn 
Tage, und sie bilden für das Leipziger 
Streichquartett, für Stefan Arzberger 
also, Tilman Büning, Ivo Bauer und 
Matthias Moosdorf, den Heim-Ab-
schluss ihrer jahrelangen Expedition 
zu Beethovens Achttausendern der 
Quartettkunst. Auf CD ist der Zyklus 
erschienen, ein Buch nebst DVD hat 
den ästhetischen Kosmos in der Tiefe 
vermessen, und in elf Städten rund um 
den ganzen Globus haben die vier, die 
sich vor 22 Jahren um Stimmführer 
des Gewandhausorchesters gründeten, 
damit höchst erfolgreich gastiert.

Nun also Leipzig, in der eigenen 
Reihe „Pro Quatuor“ am Gewandhaus, 
das sie jährlich mit 6000 Euro unter-
stützt – und ohne, dass die Stadt dies 
sonderlich würdigte. Cellist Matthias 
Moosdorf: „Für diese sechs Konzerte 
bekommen wir in diesem Jahr Null 
Euro Projektförderung.“ Und Primarius 
Stefan Arzberger ergänzt: „Oberbür-
germeister Burkhard Jung hat zwar im 
Vorfeld viele schöne Worte gefunden, 
wollte sich auch beim Kulturamt für 
den Zyklus einsetzen – aber gebracht 
hat es nichts.“ Was Moosdorf mindes-
tens enttäuscht, wenn nicht ergrimmt: 
„Wir führen den Namen der Stadt im 
Namen, sind in der ganzen Welt als 
Botschafter der Leipziger Musikkultur 
unterwegs, aber niemand dankt es 
uns.“

Überhaupt scheint es ein wenig, als 
greife im konkreten Falle das Wort vom 
Propheten, der im eigenen Land nichts 
zählt: 130 Konzerte spielt das LSQ pro 

Jahr auf der ganzen Welt, in Tokyo und 
Toronto bekleiden die Mitglieder des 
nicht nur für seine zahllosen Maßstäbe 
setzenden CDs vielfach preisgekrönten 
Quartetts Kammermusik-Professuren 
– die Leipziger Musikhochschule indes 
winkt dankend ab. 

Wie auch immer: Beethovens Quar-
tette haben die gesamte Musik nach 
ihnen maßgeblich 
beeinflusst, und 
mit dem Leipziger 
Zyklus wird auch 
das Leipziger 
S t re i chquar te t t 
auch diesem Um-
stand gerecht, 
indem es auch die 
Komponistenhäuser mit einbezieht: Die 
Konzerte finden im Mendelssohn-Saal 
des Gewandhauses statt, im Mendels-
sohn-Saal, im Schumann-Haus und im 
Gohliser Schlösschen. Und den Räumen 
tragen die jeweiligen Programme Rech-
nung: Die klassischen frühen Quartette 
kommen in die kleinen Säle, die schwe-

ren, visionären, vor allem also die spä-
ten Brocken ins Gewandhaus. Moos-
dorf: „Würden wir die Große Fuge im 
Mendelssohn-Haus spielen, sie würde 
uns und dem Publikum um die Ohren 
fliegen.“

Auch spieltechnisch stellt das LSQ 
sich auf die enorme Entwicklung ein,die 
Beethoven zwischen Opus 18 und Opus 

133 nahm. Arzber-
ger: „Wir nehmen 
für die früheren 
Quartette, für die 
also, die noch in 
der Nähe Mozarts 
und Haydns stehen, 
klassische Bögen. 
Die leichter sind und 

flexibler.“ Und Moosdorf ergänzt: „Wir 
nutzen diese historischen Bögen nicht, 
weil sie historisch sind. Darum geht es 
nicht. Die Argumentation ist anders he-
rum. Zuerst muss man fragen: Was will 
ich erreichen, was braucht das Werk? 
Und dann sucht man das passende 
Werkzeug. Aber wir haben nach Beet-

hoven-Konzerten in den letzten Jahren 
immer wieder Zuschriften bekommen 
mit der Frage, ob wir jetzt auf Original-
Instrumenten spielten.“ Ästhetisch, 
sagt Moosdorf, sei das Spektrum des 
Leipziger Streichquartetts noch breiter 
geworden, seit Stefan Arzberger den 
Primarius Andreas Seidel ersetzte, der 
zum Gewandhausorchester zurück-
kehrte. Nachzuhören bei Ludwig van 
Beethovens Streichquartetten in Leip-
zig. Auf dem Gipfel der Quartettkunst.

Beethoven-Zyklus des Leipziger Streich-
quartetts: 2.10., 20 Uhr, Schumann Haus: 
Streichquartette A-Dur op. 18/5, Es-Dur op. 
74 (Harfen-Quartett), F-Dur op. 135; 3.10., 
11 Uhr, Mendelssohn-Haus: D-Dur op. 18/3, 
e-moll op. 59/2, B-Dur op. 18/6; 3.10., 20 
Uhr, Mendelssohn-Saal: F-Dur op. 59/1, f-
moll op. 95 (Quartetto serioso), Es-Dur op. 
127; 8.10., 20 Uhr, Gohliser Schlösschen: 
a-moll op. 132; C-Dur op. 59/3; 9.10., 16 
Uhr, Mendelssohn-Haus: op. 18/2, c-moll 
op. 18/4, F-Dur op. 18/1, 10.10., 11 Uhr, 
Mendelssohn-Saal: B-Dur op. 130, cis-
moll op. 131, Große Fuge B-Dur op. 133; 
Karten (11/9 Euro) und Infos unter Tel. 
0341 1270280.

Leipziger Streichquartett: Stefan Arzberger, Tilman Büning, Ivo Bauer und Matthias Moosdorf (v.l.). Foto: LSQ 

Kontrastierende Klassik-Welten
Ex-Gewandhauskapellmeister Vaclav Neumann und sein Dirigentenkollege Richard Bonynge feiern Geburtstag

Straff gebündelte Energie und reser-
vierte Noblesse: So, wie ihn der Leipzi-
ger Künstler Arnd Schultheiß in seiner 
Gewandhaus-Grafikmappe gezeichnet 
hat, erschien Vaclav Neumann nicht nur 
optisch – auch seine Aufnahmen klingen 
so. Man könnte auch edel sagen, wenn 
darunter nicht üppiger Oberflächenglanz, 
sondern eine bei aller Intensität immer 
disziplinierte, gleichsam auf Halbdistanz 
gehaltene Klang-Linienführung verstan-
den wird. Zwischen den eher opulent-
barocken Typen Franz Konwitschnys 
und Kurt Masurs, seinem Vorgänger und 
Nachfolger am Gewandhauspult, hätte 
der Tscheche damit durchaus eine andere 
Leipziger Richtung begründen können. 

Am Ende waren die vier Jahre zwi-
schen 1964 und 68 dafür dann doch zu 
kurz. Wenn auch lang genug, um bei de-
nen, die noch selbst dabei waren, nach-
haltige Erinnerungen an einige große 
Abende zu hinterlassen. Der demons-
trative Abschied des Dirigenten nach der 

Invasion von 1968 und die Rückkehr aus 
seinem ihm fremd gewordenen Gast-
land in die besetzte tschechische Heimat 
haben die Entwicklung anders gedreht: 

Neumanns Name verbindet sich heute 
mit den Klangkörpern seiner Heimat, 
wo er, heute vor 90 Jahren geboren, zu-
nächst als Streicher und seit 1948 als 
Dirigent wirkte. 

Nach dem DDR-Zwischenspiel, das 
vor der Station Leipzig an Walter Felsen-
steins Komischer Oper begann – Janaeks 
„Schlaues Füchslein“ hat Neumann mit 
deren Ensemble insgesamt 215 Mal diri-
giert – war es dann die Tschechische Phil-
harmonie in Prag, die er bis zu seinem 
Ausscheiden 1990 leitete. Als hochkom-
petenter Sachwalter des nationalen Erbes 
von Smetana bis Martinu, aber auch als 
einer der ersten, die das Werk Mahlers 
östlich des Eisernen Vorhangs neu in Er-
innerung riefen. Fern aller Selbstdarstel-
lerei, als ebenso bescheidener wie stren-
ger Diener am Werk.

Auch der zweite – noch lebende – Diri-
gentenjubilar des heutigen Tages, Richard 
Bonynge (geboren ein Jahrzehnt nach 
Neumann in Sydney), hat gedient, wenn 

auch in anderer Weise: der Einsatz des 
als Pianist gestarteten Australiers galt zu-
nächst seiner Landsmännin und baldigen 
Ehefrau Joan Sutherland, deren Weltkar-

riere – wie später auch die des jungen Pa-
varotti – er entscheidend mitprägte. Doch 
Bonynge wurde schnell mehr als eine Art 
Butler am Dirigentenpult. Denn mit und 
über seine Partnerin erschloss er der Welt 
wesentliche Teile der belcantistischen Vir-
tuosenliteratur Italiens und Frankreichs 
zwischen Rossini und Massenet. Mehr 
aus den Schallplattenstudios heraus als 
im Live-Geschehen, nicht eben besonders 
feinsinnig, aber kräftig, farbstark und mit 
mehr Temperament als die meisten origi-
nal mediterranen Interpreten, hat Bonyn-
ge über 50 Opern- und Ballett-Gesamt-
aufnahmen hinterlassen, die zumindest 
unter kulinarischen Gesichtspunkten oft 
ein reines Vergnügen bereiten. 

Es ist selten, dass zwei Spartenkolle-
gen am gleichen Tag gerade Geburtstage 
feiern, die so wenig Berührungspunkte 
zueinander haben und dennoch, jeder in 
eigener Art, hohes Niveau verkörpern; 
schön, dass die Klassik-Musikwelt so groß 
ist. Gerald Felber 
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Matthias Moosdorf: Wir führen den Na-
men der Stadt im Namen, sind in der gan-
zen Welt als Botschafter der Leipziger 
Musikkultur unterwegs. Aber niemand 
dankt es uns.

Jazztage

Hyperactive Kid
im Telegraph

Sie machen ihr eigenes Ding. Sie 
traktieren ihre Instrumente – gekonnt, 
kreativ, chaotisch, strukturiert. Der 
Name Hyperactive Kid ist auf den 
ersten Blick treffend, sind viele Stü-
cke der drei Berliner Jazzer doch von 
nervöser Motorik und Chaos gekenn-
zeichnet. Was sich da auf der Bühne 
Bahn bricht, hat auf den zweiten Blick 
aber Struktur und Methode. 

„Goodbye, Easy Listening – hallo 
Kopfkino!“ schreibt Organisatorin 
Katja Fischer über Hyperactive Kid. 
In der Tat sind durchgängige Grooves, 
sangliche Melodien als Improvisati-
onsgrundlage oder Akkord-Schemata 
Fehlanzeige. Dafür bekommt der Hö-
rer am Montag im Telegraph Kreatio-
nen dreier Klangforscher, die sich für 
ihr Publikum verausgaben. Christian 
Lillinger am Schlagzeug trommelt, 
klappert, groovt, pulsiert und wirbelt, 
was das Zeug hält – eine wahre Rhyth-
musfabrik. Philipp Gropper am Te-
norsax und Ronny Graupe mit seiner 
siebensaitigen Gitarre schrauben wil-
de, äußerst präzise Skalengirlanden in 
den Raum. In „Carakrass“ wechseln 
zerhäckselte Melodiestücke mit quasi 
rückwärts eingesaugten Klängen, die 
von Hummelgebrummsel abgelöst 
werden. „Neuronen“ ist quasi eine 
nervöse Darstellung energetischer Zu-
stände – Gropper nimmt dazu auch 
mal ein zweites Saxofon in den Mund, 
Lillinger bearbeitet eine Plastikflasche 
mit den Füßen. Wie im Pingpong 
werfen sich die Musiker Rhythmen 
zu, setzen Klangpunkte in die Luft, 
verdichten, verzerren, steigern sie 
– und lösen sie schließlich auf. Ade, 
Rhythmusgruppe, Tschüss, Solist – in 
diesem Trio kooperieren gleichberech-
tigte Musiker.  Heike Bronn

Jazztage heute: 20 Uhr Moritzbastei: Joo 
Kraus Basic Jazz Lounge

Uraufführung

Renée Pollesch 
verloren 

im Saloon
Da haben sich zwei gefunden: 
Deutschlands Chefzyniker Harald 
Schmidt steht erneut in einem Stück 
des Berliner Dramatikers René Pol-
lesch auf der Bühne. Schmidt mag, 
was Pollesch macht – und der nennt 
den TV-Entertainer sogar seine 
„wichtigste Begegnung der letzten 
fünf Jahre“. Polleschs „Drei Western“ 
feierte nun seine Uraufführung in 
Stuttgart. Es gab viel Applaus von den 
240 Premierengästen, allerdings war 
die Begeisterung über ein Pollesch-
Stück hier auch schon mal größer.

„Wir spielen auf der Bühne damit, 
dass wir uns nicht verstehen“, hatte 
Pollesch in der Stuttgarter Zeitung 
angekündigt. Vor der Bühne ließ es 
aber auch wieder jede Menge ratlose 
Gesichter zurück. Doch das ist es ja 
eben, was einen echten Pollesch aus-
macht. Er gibt jede Menge Raum für 
Interpretationen. Nicht umsonst ist er 
aktuell einer der gefragtesten Thea-
termacher dieser Republik.

Den Handlungsstrang sucht der 
Zuschauer ebenso vergebens wie 
definierte Rollen oder gar logische 
Zusammenhänge. Irgendwie geht 
es ums Weghören und um Unwahr-
heiten. Schon der Titel ist ein Pro-
dukt aus beidem: Eigentlich sollte das 
Stück „Drei Schwestern“ heißen.

Einmal mehr rückt Pollesch mit 
„Drei Western“ die Theaterwelt selbst 
und ihre Widersprüche ins Zentrum. 
„Lügt uns an! Wir versprechen, dass 
wir Euch glauben!“ Das ist die Er-
wartung des Zuschauers, das ist Ihre 
Erwartung, dass Sie hier angelogen 
werden“, heißt es im Programm. Was 
mit jeder Menge Wortwitz und dem 
Pollesch-typischen Tempo beginnt, 
wird dann aber rasch ruhiger. Alles 
bleibt aber so surreal, verwirrend 
und grotesk. Pollesch eben.

Es ist bereits die siebente Urauffüh-
rung des gebürtigen Hessen in Stutt-
gart. Schmidt hatte schon in „Wenn 
die Schauspieler mal einen freien 
Abend haben wollen, übernimmt Hed-
ley Lamarr“ eine Rolle übernommen. 
Und Pollesch bleibt Pollesch: Wieder 
erhält der Zuschauer via Videolein-
wand einen Blick hinter die Kulisse. 
Der 47-Jährige spielt gar zu gerne 
mit dieser weiteren Ebene. Und auch 
seine auffällige Souffleuse ist wieder 
da. Mitten im Bild. Und sie lässt keine 
Pause im atemberaubenden Wort-
schwall zu, der dem Zuschauer da 80 
Minuten entgegengeschleudert wird.

Pollesch versetzt seine Protago-
nisten in eine Art Western-Saloon. 
Das passt noch zum Titel. Aber wa-
rum fahren seine Figuren in einer 
riesigen goldenen Schüssel durch die 
Gegend. Warum sollte man eine Pan-
tomime im Radio senden? Was treibt 
sie dazu, sich in ein Schlauchboot zu 
setzen? Warum schneit es? Und wel-
che Aussage steckt hinter der – zu-
gegeben ausgesprochen amüsanten 
- minutenlangen Slapstick-Rangelei 
dreier Schlafender? Keine Frage: Das 
Stück lädt zu leidenschaftlichen Inter-
pretationen ein. Roland Böhm

Bolwin: Kultur oft nur 
noch „Finanzproblem“

Köln (dpa). Der Direktor des Deutschen 
Bühnenvereins, Rolf Bolwin, sieht die 
einzigartige deutsche Theater- und Or-
chesterlandschaft durch ständigen Spar-
zwang in Gefahr. „Eigentlich ist das doch 
ein Alleinstellungsmerkmal der Bundes-
republik, das in der Außendarstellung viel 
stärker genutzt werden sollte. Stattdessen 
wird Kultur oft nur als Finanzproblem 
wahrgenommen“, sagte Bolwin in Köln. 
Der Rücktritt des Hamburger Schauspiel-
haus-Intendanten Friedrich Schirmer sei 
ein Signal. „Viele Intendanten klagen, 
dass sie die meiste Zeit damit verbringen, 
das Haus gegen Zugriffe zu verteidigen.“

KULTUR KOMPAKT

Eine Generalintendanz für Schauspielhaus 
und Thalia Theater in Hamburg wird es nicht 
geben. Beide Bühnen bräuchten eigen-
ständige Intendanten, sagte Kultursenator 
Reinhard Stuth (CDU) gestern. Nach dem 
Rücktritt von Schauspielhauschef Friedrich 
Schirmer vor zwei Wochen hatte es Speku-
lationen darüber gegeben, einen Theaterchef 
für beide Häuser zu berufen.

Die Vorarbeiten für das Berliner Stadt-
schloss kommen nach Angaben des Archi-
tekten Franco Stella trotz vorläufigen Bau-
stopps gut voran. Bis Jahresende solle die 
Planungsphase mit der Überarbeitung seines 
Originalentwurfs beendet sein, dann beginne 
das Genehmigungsverfahren für die Rekon-
struktion mit der historischen Fassade.

Vor dem Goethe-Institut in Jakarta haben 
gestern etwa 30 islamische Aktivisten gegen 
das Schwulen- und Lesben-Filmfestival „Q!“ 
demonstriert.

Die frühen Bücher der sächsischen Kurfürs-
ten August und Christian von Sachsen sind 
seit gestern an im Buchmuseum der Landes-
bibliothek zu sehen. 

Das Theater in Meiningen, letzter klassizisti-
scher Theaterbau in Europa, muss sich einer 
ungewöhnlichen Prozedur unterziehen. Die 
Giebelwand wird morgen nach monatelanger 
Vorbereitung um einige Meter verschoben, 
um mehr Platz für eine Hinterbühne zu be-
kommen.

KULTURSeite 12 Mittwoch, 29. September 2010


